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Vorwort

Im Band II des vom Hydrographischen Institut der britischen Navy herausgegebenen Pacific Islands Pilot steht fast ganz am Ende eines langen ausführlichen Berichts folgendes über die Insel Fonua Fo’ou:

1963 meldete HMNZFA Tui, ein Versorgungsschiff der britischen Marine, an der Stelle der Untiefe etwa sechs Fuß unter der Oberfläche einen harten grauen Felsen, an dem sich das Wasser brach und der sich in einer Tiefe von durchschnittlich 36 Fuß über zwei Meilen in nördlicher und 1/2 Meilen in westlicher Richtung erstreckte. Der Ostrand fiel steil ab. In der Nähe des Felsens war das Wasser durch aufsteigende Schwefelgase verfärbt. Von oberhalb der Untiefe war der Boden deutlich zu sehen; er bestand aus feiner schwarzer Lava, wie Vulkanschlacke, dazwischen Stellen weißen Sandes und Felsgestein. In der Nähe wurden zahlreiche Pottwale gesichtet.

Aber diese Ausgabe des Pilot erschien erst 1969.

Unsere Geschichte beginnt 1962.




Motto

Siehst du bekümmert deinen Bruder fehlen,

in nächt’ger Täuschung falsche Pfade wählen,

lenk seinen Schritt, doch ohne ihn zu quälen,

zeig ihm den Weg, so sanft du es vermagst,

hab Mitleid, auch wenn du umsonst dich plagst,

und laß des Himmels Richtspruch seinen Wahn:

er ist und bleibt dein Bruder – denk daran!

Jonathan Swift




Erstes Kapitel




Kapitel 1

An einem feuchten, düsteren Nachmittag in London erfuhr ich, wie mein Bruder gestorben war. Der Himmel war bedeckt und trübe, und es wurde früh dunkel. Ich konnte die Zahlen, die ich prüfte, nicht mehr lesen, knipste deshalb die Schreibtischlampe an und stand auf, um die Vorhänge zuzuziehen.

Ich sah einen Moment zu, wie der Regen von den Platanen am Embankment tropfte, und blickte dann über die nebelverhangene Themse. Mich fröstelte ein wenig, und ich wünschte mir, diese graue Stadt verlassen zu können und wieder unter tropischem Himmel auf See zu sein. Dann zog ich entschlossen die Vorhänge zu und sperrte die Düsternis aus.

Das Telefon läutete.

Es war Helen, die Witwe meines Bruders; ihre Stimme klang fast hysterisch. »Mike, bei mir ist ein Mann – ein Mr. Kane; er war bei Mark, als er starb. Ich glaube, du solltest dich mit ihm treffen.« Ihre Stimme überschlug sich. »Ich halte das nicht aus.«

»In Ordnung, Helen. Schick ihn rüber. Ich bin bis halb sechs hier – schafft er es bis dahin?«

Nach einer kurzen Pause und unverständlichem Gemurmel sagte Helen: »Ja, er ist bis dann im Institut. Danke, Mike. – Ach, da war ein Zettel gekommen, von British Airways – für eine Sendung aus Tahiti. Vermutlich Marks Sachen. Ich habe ihn heute morgen an dich abgeschickt – würdest du dich darum kümmern? Ich glaube, ich schaffe das nicht.«

»Mach’ ich«, sagte ich. »Ich kümmere mich darum.«

Sie hängte auf. Ich legte langsam den Hörer auf die Gabel und lehnte mich in meinem Sessel zurück. Helen hatte völlig aufgelöst gewirkt, und ich fragte mich, was dieser Kane ihr über Mark erzählt haben mochte. Ich wußte nur, daß Mark auf einer Insel in der Nähe von Tahiti gestorben war; der britische Konsul dort hatte alles abgewickelt, und das Foreign Office hatte sich mit Helen in Verbindung gesetzt, weil sie die nächste Verwandte war. Sie hat nie darüber gesprochen, aber die Nachricht muß sie erleichtert haben – ihre Ehe war eine ziemliche Quälerei gewesen.

Sie hätte ihn einfach nie heiraten dürfen. Ich hatte versucht, sie zu warnen, aber es ist ein bißchen schwierig, einer künftigen Schwägerin klarzumachen, was für ein mieser Kerl der eigene Bruder ist; jedenfalls war es mir nicht gelungen. Nach ihrem Verhalten zu urteilen, muß sie ihn trotz allem geliebt haben; aber Mark war schon immer gut bei Frauen angekommen.

Eines stand fest – Marks Tod berührte mich nicht im Geringsten. Ich hatte ihn längst durchschaut und mich von ihm und seinen Machenschaften ferngehalten, all diesen verschlagenen und durchtriebenen kaltblütigen Plänen, die nur einem Ziel dienten – der Verherrlichung von Mark Trevelyan.

Ich verdrängte ihn aus meinen Gedanken, zog die Schreibtischlampe näher heran und beschäftigte mich wieder mit meinen Zahlen. Da meinen die Leute, daß Wissenschaftler – vor allem Ozeanographen – ständig auf Forschungsreisen sind und geheimnisvolle Entdeckungen machen. Sie denken nie an die Schreibtischarbeit, die jeder Reise folgt – und solange ich mit diesen Routinearbeiten nicht fertig war, konnte ich nicht wieder auf See. Aber wenn ich mich anstrengte, würde ich in einigen Tagen fertig sein, und dann hätte ich einen Monat Urlaub. Allerdings mußte ich in dieser Zeit einen Artikel für eine Fachzeitschrift schreiben; doch dafür würde ich nicht den ganzen Monat brauchen.

Um Viertel vor sechs packte ich meine Sachen zusammen. Kane war immer noch nicht aufgekreuzt. Ich zog gerade den Mantel an, da klopfte es an der Tür, und als ich öffnete, fragte ein Mann: »Mr. Trevelyan?«

Kane war ein großer, hagerer Mann um die vierzig. Er trug derbe Seemannskluft und eine verschlissene Schirmmütze. Er wirkte ein wenig gehemmt in dieser Umgebung. Als ich ihm die Hand drückte, spürte ich die Schwielen und dachte, daß er vielleicht ein Segler war – auf Motorschiffen gab es nicht viel Arbeit dieser Art.

Ich sagte: »Es tut mir leid, daß ich Sie an einem solchen Tag durch ganz London gescheucht habe, Mr. Kane.«

»Macht gar nichts«, meinte er mit starkem australischem Akzent. »So bin ich wenigstens in die Stadt gekommen.«

Ich maß ihn mit den Augen. »Ich wollte gerade gehen. Wie wäre es mit einem Drink?«

Er lächelte. »Wär’ mir recht. Ich mag das englische Bier.«

Wir gingen in ein Pub in der Nähe, und ich bestellte zwei Bier. Er kippte die Hälfte des einen hinunter und seufzte genießerisch. »Das ist gut, das Bier«, meinte er. »Nicht so gut wie Swan, aber gut. Kennen Sie Swan-Bier?«

»Ich habe davon gehört, es aber nie getrunken. Es ist ein australisches Bier, nicht wahr?«

»Yair, das beste Bier der Welt.«

Für einen Australier ist alles, was australisch ist, das Beste der Welt. »Habe ich recht mit der Annahme«, fragte ich, »daß Sie auf einem Segelschiff gefahren sind?«

Er lachte. »Stimmt genau. Woher wissen Sie das?«

»Ich bin selber Segler; vermutlich ist einem das anzusehen.«

»Dann brauche ich wohl nicht so sehr ins Einzelne zu gehen, wenn ich ihnen von Ihrem Bruder erzähle. Sie wollen sicher die ganze Geschichte hören, nehme ich an? Ich habe Mrs. Trevelyan nicht alles gesagt, wissen Sie – einiges ist ziemlich schrecklich.«

»Ich würde gerne alles erfahren.«

Kane trank sein Bier aus und zwinkerte mir zu. »Noch eins?«

»Für mich noch nicht. Aber machen Sie nur zu.«

Er bestellte noch ein Bier und begann zu erzählen. »Nun, wir segelten bei den Gesellschaftsinseln – mein Partner und ich. Wir haben einen Schoner und treiben ein bißchen Handel, Kopra und manchmal auch Perlen. Wir waren bei den Tuamotu-Inseln, die Einheimischen nennen sie die Paumotu- Inseln, aber auf den Karten heißen sie Tuamotu-Inseln. Sie liegen östlich von ...«

»Ich weiß, wo sie liegen«, unterbrach ich.

»Okay. Also, wir dachten, wir könnten ein paar Perlen einsacken, deshalb kreuzten wir da herum und liefen die bewohnten Inseln an. Die meisten sind unbewohnt und namenlos – oder sie haben Namen, die kein Mensch aussprechen kann. Eine von diesen passierten wir gerade, als ein Kanu herauskam und uns jemand was zurief. In dem Kanu war ein Junge – ein polynesischer Junge, wissen Sie –, und Jim sprach mit ihm. Jim Hadley ist mein Partner; er spricht ihr Kauderwelsch – ich selbst verstehe es nicht allzu gut. Der Junge erzählte uns, daß ein Weißer auf der Insel wäre; er wäre sehr krank. Und so gingen wir an Land, um ihn uns mal anzusehen.«

»Und das war mein Bruder?«

»Ganz richtig, und er war krank, Sie können’s mir glauben.«

»Was fehlte ihm denn?«

Kane zuckte mit den Achseln. »Zuerst wußten wir nicht, was es war. Später stellte sich heraus, daß er eine Blinddarmentzündung hatte. Das erfuhren wir, als wir den Arzt zu ihm brachten.«

»Dann gab es da einen Arzt?«

»Wenn Sie so was als Arzt bezeichnen wollen. Ein alter Säufer, der schon seit Jahren auf den Inseln lebt. Aber er sagte, er wäre Arzt. Er war jedoch nicht auf dieser Insel; Jim mußte fünfzig Meilen segeln, um ihn zu holen. Ich bin solange bei Ihrem Bruder geblieben.«

Kane nahm einen Schluck von seinem Bier. »Bis auf diesen dunkelhäutigen Jungen war ihr Bruder allein auf der Insel. Es gab auch kein Schiff da. Er sagte, er wäre Wissenschaftler – irgendwas, das mit dem Meer zu tun hat.«

»Ozeanograph.«

»Genau. Er sagte, man hätte ihn da abgesetzt, für irgendwelche Forschungsarbeiten, und man könnte ihn jeden Moment wieder abholen.«

»Warum haben Sie ihn nicht zu dem Arzt geschafft, anstatt den Arzt zu ihm zu holen?« fragte ich

»Wir glaubten, er würde es nicht überstehen«, sagte Kane rundheraus. »Ein kleines Schiff wie unseres wird ganz schön herumgeworfen, und es ging ihm ziemlich schlecht.«

»Ich verstehe.« Seine Schilderung war drastisch genug.

»Ich tat für ihn, was ich konnte«, sagte Kane. »Aber viel konnte ich nicht tun. Wir haben miteinander geredet, über dies und jenes – und da hat er mich gebeten, es seiner Frau zu sagen.«

»Aber er hat doch sicher nicht von Ihnen erwartet, daß Sie deswegen nach England reisen?« fragte ich und dachte bei mir, daß das Mark ähnlich gesehen hätte, auch im Angesicht des Todes.

»O nein, keineswegs«, antwortete Kane. »Wissen Sie, ich wollte sowieso nach England. Ich hatte etwas Geld beim Kartenspielen gewonnen und wollte immer schon mal in die alte Heimat. Jim, mein Partner, meinte, er könnte schon eine Weile ohne mich auskommen. Er setzte mich in Panama ab. Da habe ich denn auf einem Schiff nach England angeheuert.«

Er lächelte wehmütig. »Ich kann nicht so lange hierbleiben, wie ich dachte – ich hab’ auf der Überfahrt beim Poker einen Haufen Geld verloren. Ich bleibe, bis mir das Geld ausgeht, dann geht’s zurück zu Jim und dem Schoner.«

»Was passierte, als der Doktor kam?« fragte ich.

»Oh, natürlich, Sie wollen von Ihrem Bruder hören; tut mir leid, daß ich davon abgekommen bin. Nun, Jim brachte diesen alten Taugenichts mit, und der operierte ihn. Er sagte, er müßte das tun, es wäre die einzige Chance für Ihren Bruder. War ziemlich hart; seine Instrumente taugten nicht besonders viel. Ich half ihm – Jim wäre wahrscheinlich dabei schlecht geworden.« Er verstummte, während er daran zurückdachte.

Ich bestellte noch zwei Bier, aber Kane sagte: »Ich hätte gerne etwas Stärkeres, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Deshalb änderte ich meine Bestellung in Whisky.

Ich stellte mir vor, wie ein alter Trunkenbold auf einer primitiven tropischen Insel mit stumpfen Messern an meinem Bruder herumschnitt. Es war keine angenehme Vorstellung, und ich glaube, auch für Kane war es schrecklich, so wie er seinen Whisky runterstürzte. Für ihn war es sogar noch schlimmer – er war ja dabei gewesen.

»So ist er gestorben«, sagte ich.

»Nicht sofort. Nach der Operation schien es ihm gut zu gehen, doch dann verschlechterte sich sein Zustand. Der Doc sagte, es wäre eine Per ... Peri ...«

»Peritonitis?«

»Genau, ich weiß noch, es klang so ähnlich wie Peri-PeriSauce – als hätte man irgendwas Scharfes im Leib. Er bekam Fieber und begann irre zu reden, dann verlor er das Bewußtsein. Zwei Tage nach der Operation starb er.«

Er blickte in sein Glas. »Wir haben ihn auf See beigesetzt. Es war gräßlich heiß, und wir konnten den Leichnam nicht mitnehmen – wir hatten kein Eis. Wir nähten ihn in Segeltuch ein und ließen ihn über Bord. Der Doc sagte, er würde sich um alles übrige kümmern – ich meine, es hatte keinen Sinn, daß Jim und ich deswegen bis nach Papeete segelten. Der Doc wußte genausoviel wie wir.«

»Haben Sie dem Arzt von Marks Frau erzählt – ihm ihre Adresse gegeben?«

Kane nickte. »Mrs. Trevelyan sagte, sie hätte gerade eine Mitteilung bekommen – über eine Sendung von der Insel. Wissen Sie, er hat uns nichts für sie mitgegeben, keine persönlichen Dinge, meine ich. Das hat uns gewundert. Aber sie sagte, daß Sachen von ihm angekommen wären – stimmt das?«

»Könnte sein«, sagte ich. »Da ist etwas in Heathrow eingetroffen. Ich hole es wahrscheinlich morgen ab. Wann ist Mark übrigens gestorben?«

Er dachte nach. »Muß ungefähr vor vier Monaten gewesen sein. Wenn man zwischen den Inseln kreuzt, spielen Daten und Zeit keine große Rolle, wenn man nicht navigiert und dauernd auf den Kalender sieht – und dafür ist Jim zuständig. Ich schätze, es war Anfang Mai. Jim hat mich im Juli in Panama abgesetzt, und ich mußte ein paar Tage warten, bis ich ein Schiff nach hier bekam.«

»Wissen Sie den Namen des Arztes? Oder woher er kam?«

Kane runzelte die Stirn. »Ich weiß, daß er Holländer war; er hieß Schut ... oder so ähnlich. Vielleicht Schuter, wenn ich mich recht erinnere. Er leitet auf einer der Inseln ein Krankenhaus – welche das nun war, weiß ich nicht mehr, mein Wort darauf.«

»Das macht nichts; wenn nötig, kann ich das aufgrund der Sterbeurkunde herausbekommen.« Ich trank meinen Whisky aus. »Das letzte Mal, als ich von Mark hörte, arbeitete er mit einem Schweden namens Norgaard zusammen. Dem sind Sie nicht zufällig begegnet?«

Kane schüttelte den Kopf. »Ihr Bruder war ganz allein da. Wir sind dann nicht länger dageblieben, wissen Sie. Der alte Schuter sagte ja, er würde sich um alles kümmern. Meinen Sie, dieser Norgaard sollte Ihren Bruder abholen, wenn er mit seiner Arbeit fertig war?«

»Könnte sein«, sagte ich. »Es war sehr freundlich von Ihnen, uns von Marks Tod zu berichten.«

Er winkte ab. »Das hätte jeder andere auch getan. – Übrigens habe ich Mrs. Trevelyan nicht allzuviel erzählt, wissen Sie.«

»Ich werde ihr alles schonend beibringen«, sagte ich. »Jedenfalls vielen Dank, daß Sie sich um ihn gekümmert haben. Der Gedanke, daß er allein gewesen sein könnte, als er starb, hätte mir nicht gefallen.«

»Ja, das kann ich mir denken«, meinte Kane verlegen. »Wir können jetzt wohl nichts weiter tun, oder?«

Ich gab ihm meine Karte. »Ich hätte gern, daß Sie mit mir in Verbindung bleiben. Wenn Sie zurückwollen, kann ich Ihnen vielleicht zu einer Überfahrt verhelfen. Ich habe viele Kontakte zu Leuten, die mit der Seefahrt zu tun haben.«

»In Ordnung«, sagte er. »Ich melde mich wieder bei Ihnen, Mr. Trevelyan.«

Ich verabschiedete mich von ihm und verdrückte mich aus dem Schankraum des Pubs schnell in die Club-Bar. Ich dachte, Kane käme sicherlich nicht dorthin nach, und ich wollte bei einem weiteren Drink ein wenig in Ruhe nachdenken.

Ich fand, daß Mark auf dieser einsamen Insel im Pazifik auf ziemlich schreckliche Weise gestorben war. Mark und ich hatten uns, weiß Gott, nicht gerade gut verstanden, aber ein solches Ende hätte ich meinem ärgsten Feind nicht gewünscht. Und dennoch, irgend etwas war an der ganzen Geschichte merkwürdig. Daß er auf den Tuamotu-Inseln gewesen war, überraschte mich nicht – es gehörte bei ihm wie bei mir zum Beruf, daß er sich in allen möglichen Gegenden auf den sieben Meeren herumtrieb. Und doch war ein falscher Klang darin.

Was war zum Beispiel aus Norgaard geworden? Es war mit Sicherheit nicht üblich, daß man jemanden mit seiner Aufgabe ganz allein ließ. Ich fragte mich, was Mark und Norgaard auf den Tuamotu-Inseln zu tun hatten; sie hatten keinen Bericht veröffentlicht, also waren die Untersuchungen wahrscheinlich noch nicht abgeschlossen. Ich nahm mir vor, den alten Jarvis deswegen anzusprechen; mein Chef kannte immer die neuesten Gerüchte und wußte über alles Bescheid, was sich in unserem Metier tat.

Aber das war es nicht, was mich beunruhigte; da war noch etwas anderes, etwas, das in meinem Hinterkopf bohrte, ohne daß ich dahinterkam, was es war. Ich versuchte es eine ganze Weile, aber ohne Erfolg. Schließlich trank ich aus und fuhr nach Hause, wo ich noch bis spät in die Nacht über meinen Zahlen saß.




Kapitel 2

Am nächsten Morgen war ich schon sehr früh im Büro und schaffte es auf diese Weise, bis kurz vor Mittag mit meiner Arbeit fertig zu werden. Ich wollte mich gerade auf die liegengebliebene Korrespondenz stürzen, als eines der Mädchen einen Besucher zu mir hereinführte, der mir höchst willkommen war. Geordie Wilkins war im Krieg im Regiment meines Vaters Unteroffizier gewesen und hatte sich, nachdem mein Vater gefallen war, um die Söhne des Mannes gekümmert, den er so sehr verehrt hatte. Mark hatte ihn typischerweise immer ein wenig verachtet, aber ich mochte Geordie, und wir verstanden uns prächtig.

Geordie hatte es nach dem Krieg gut getroffen. Er sah den Yacht-Boom voraus und kaufte sich einen 25-Tonnen-Kutter, den er dann vercharterte und auf dem er Segelunterricht gab. Später gab er die Segelschule auf und vercharterte eine 200-Tonnen-Brigantine, zu der er es inzwischen gebracht hatte – meist an reiche Amerikaner, die er zu exorbitanten Preisen überallhin brachte, wohin sie wollten. So oft er in England war, besuchte er mich, aber es war nun schon eine ganze Weile her, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte.

Er brachte einen Hauch von Seeluft ins Büro mit. »Mein Gott, Mike, du siehst aber blaß aus«, sagte er. »Ich muß dich mal wieder auf See mitnehmen.«

»Geordie! Wo kommst du diesmal her?«

»Aus der Karibik. Ich habe das alte Mädchen hergebracht, um es überholen zu lassen. Ich habe, Gott sei Dank, gerade eine Charterpause.«

»Wo wohnst du denn?«

»Bei dir – wenn es dir recht ist. Sonst auf der Esmerelda.«

»Sei nicht albern«, sagte ich glücklich. »Du weißt, daß du bei mir willkommen bist. Übrigens kommst du gerade zur rechten Zeit; ich muß zwar etwas schreiben, aber das dauert nur eine Woche, und dann habe ich drei Wochen frei.«

Er rieb sich das Kinn. »Ich sitze auch für eine Woche fest, aber danach habe ich frei. Wir könnten irgendwohin segeln.«

»Das ist eine großartige Idee«, sagte ich. »Ich sehne mich schon lange danach, rauszukommen. Laß mich nur noch eben diese Post durchsehen, ja?«

Der Brief, den ich gerade geöffnet hatte, war der von Helen; er enthielt einen kurzen Gruß und eine Mitteilung von British Airways, daß etwas in Heathrow abzuholen war, das durch den Zoll mußte. Ich blickte zu Geordie auf. »Wußtest du, daß Mark tot ist?«

Er starrte mich entsetzt an. »Tot? Seit wann?«

Ich erzählte ihm alles, und er meinte dazu: »Ein verdammt schlimmes Ende – selbst für Mark.« Er entschuldigte sich sofort. »Tut mir leid – das hätte ich nicht sagen sollen.«

»Schon gut, Geordie«, sagte ich. »Du weißt, wie ich zu Mark stand. Mir brauchst du nichts vorzumachen.«

»Aye. Er war ein ziemlicher Mistkerl, nicht wahr? Wie hat seine Frau es aufgenommen?«

»Es geht – wenn man die Umstände bedenkt. Zuerst war sie völlig aufgelöst, aber dann kam es mir so vor, als wäre auch ein Unterton von Erleichterung zu bemerken.«

»Am besten wäre es, sie würde gleich wieder heiraten und ihn vergessen«, meinte Geordie unumwunden. Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich kann nicht verstehen, was die Frauen an Mark fanden. Er behandelte sie wie Dreck, und sie konnten nicht genug davon bekommen.«

»Manche haben das gewisse Etwas, andere haben es nicht«, sagte ich.

»Wenn das heißt, daß man sich wie Mark benehmen muß, will ich es lieber nicht haben. Ein Jammer, daß man nicht ein gutes Wort für den Kerl finden kann.« Er nahm mir den Zettel aus der Hand. »Hast du ein Auto, das ich benutzen kann? Ich habe schon seit Monaten in keinem mehr gesessen, und es würde mir Spaß machen, ein wenig rumzukutschieren. Ich könnte meine Sachen von der Esmerelda holen und dann nach Heathrow fahren und das Zeug für dich abholen.«

Ich warf ihm meine Autoschlüssel zu. »Danke. Es ist immer noch dieselbe alte Karre. Sie steht unten auf dem Parkplatz.«

Nachdem er gegangen war, erledigte ich den restlichen Papierkram und ging dann, um mich beim Professor zu verabschieden. Der alte Jarvis war sehr herzlich. »Sie haben gute Arbeit geleistet, Mike«, sagte er. »Ich habe mir Ihre Ausarbeitungen kurz angesehen, und wenn die von Ihnen vermuteten Wechselwirkungen stimmen, sind wir einer tollen Sache auf der Spur.«

»Danke.«

Er lehnte sich zurück und begann seine Pfeife zu stopfen. »Sie werden natürlich einen Artikel schreiben.«

»Das mache ich im Urlaub«, sagte ich. »Keine lange Abhandlung, nur ein kurzer Zwischenbericht. Es ist noch einiges an Forschungsarbeit auf See zu tun.«

»Sie freuen sich wohl darauf, wenn es endlich wieder soweit ist, stimmt’s?«

»Ich freue mich darauf, wieder rauszukommen.«

Er war plötzlich brummig. »Für jeden Tag, den Sie auf See zubringen, müssen Sie drei im Büro sitzen und die Daten auswerten. Und halten Sie sich von einem Posten wie dem meinen fern; er besteht nur aus Büroarbeit. Sehen Sie zu, daß Sie nichts mit der Verwaltung zu tun haben; und halten Sie sich Ehrenämter vom Leibe.«

»Bestimmt«, versprach ich und wechselte dann das Thema. »Können Sie mir etwas sagen über einen Kollegen namens Norgaard? Ich glaube, er ist Schwede und mit der Erforschung von Meeresströmungen beschäftigt.«

Jarvis blickte mich unter buschigen Augenbrauen hervor an. »War das nicht der Mann, mit dem Ihr Bruder zusammenarbeitete, als er starb?«

»Richtig.«

Er dachte nach, dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe in letzter Zeit nichts von ihm gehört; er hat mit Sicherheit nichts veröffentlicht. Aber ich werde der Sache nachgehen.«

Und damit waren wir am Ende angelangt. Ich wußte immer noch nicht, warum ich den Professor überhaupt nach Norgaard gefragt hatte, außer daß ich so ein unbehagliches Kribbeln im Hinterkopf hatte, das Gefühl, daß irgend etwas nicht stimmte. Wahrscheinlich hatte das gar nichts zu sagen, und ich verdrängte es und kehrte in mein Büro zurück.

Es wurde spät, und ich wollte gerade aufbrechen, als Geordie zurückkam und einen ramponierten alten Koffer auf meinen Schreibtisch hievte. »Da hast du ihn«, sagte er. »Sie haben verlangt, daß ich ihn öffne – was ein bißchen schwierig war ohne Schlüssel.«

»Und was hast du gemacht?:

»Das Schloß aufgebrochen«, antwortete er fröhlich.

Ich betrachtete den Koffer. »Was ist denn drin?«

»Nicht viel. Kleidungsstücke, ein paar Bücher und einige Steine. Und ein Brief an Marks Frau.« Er knotete die Schnur auf, die den Koffer zusammenhielt, schob mir den Brief über den Schreibtisch und begann die Sachen auszupacken – zwei nicht gerade saubere Tropenanzüge, zwei Hemden, drei Paar Socken, drei erst vor kurzem erschienene Bücher über Meeresforschung, zwei Notizbücher mit Marks Handschrift, Schreibzeug, Waschzeug und einige Kleinigkeiten.

Ich sah mir den Brief an, der in sauberer Handschrift an Helen adressiert war. »Ich mache ihn wohl besser auf«, sagte ich. »Wer weiß, was darinsteht. Ich möchte nicht, daß er Helen zu sehr zusetzt.«

Geordie nickte, und ich schlitzte den Umschlag auf. Der Brief war kurz und ziemlich schroff:

Sehr geehrte Mrs. Trevelyan,

zu meinem Bedauern muß ich Ihnen mitteilen, daß Ihr Mann Mark gestorben ist, aber das wissen Sie wahrscheinlich schon, wenn Sie diese Zeilen erhalten. Ich war mit Mark gut befreundet, und er hat mir einige Sachen zum Aufbewahren gegeben. Ich schicke ihnen alles zu, da ich sicher bin, daß Sie es gernhaben würden.

Mit freundlichen Grüßen

P. Nelson

»Ich hatte angenommen, daß es sich um eine offizielle Mitteilung handelt«, sagte ich, »aber das ist es nicht.«

Geordie warf einen kurzen Blick auf den Brief. »Kennst du diesen Nelson?«

»Nie von ihm gehört.«

Geordie legte den Brief auf den Schreibtisch und kippte den Koffer um. »Und dann ist das noch drin.« Etwa ein Dutzend kartoffelähnliche Gebilde polterten auf den Schreibtisch. Einige rollten über den Rand hinaus und fielen auf den Teppich; Geordie bückte sich, um sie aufzuheben. »Du kannst wahrscheinlich mehr damit anfangen als ich.«

Ich drehte eines der Gebilde zwischen den Fingern hin und her. »Manganknollen«, sagte ich. »Kommen sehr häufig vor im Pazifik.«

»Sind sie wertvoll?«

Ich lachte. »Wenn man leicht an sie herankäme, wären sie es vielleicht – aber da man das nicht kann, sind sie es nicht. Sie liegen in vier- bis fünftausend Metern Tiefe auf dem Meeresgrund.«

Er schaute sich eine Knolle näher an. »Und wie ist er dann an sie rangekommen? Zum Tauchen ist das ein bißchen tief.«

»Wahrscheinlich sind das Andenken ans IGY – an das ›International Geophysical Year‹. Mark war Chemiker auf einem der Schiffe im Pazifik.« Ich nahm eines der Notizbücher und blätterte darin herum. Das meiste schienen mathematische Berechnungen zu sein, eng zusammengedrängte Gleichungen in Marks pedantischer Handschrift.

Ich warf sie in den offenen Koffer. »Packen wir das Zeug wieder ein und fahren wir nach Hause.«

Wir taten alles, wie es gerade kam, wieder in den Koffer und schleppten ihn dann zum Auto hinunter. Unterwegs fragte Geordie: »Was hältst du von einer Show heute abend?« Bei seinen seltenen Besuchen in der Stadt hatte er schon immer eine Schwäche für prächtig ausgestattete Musicalaufführungen gezeigt.

»Wenn du Karten besorgen kannst«, sagte ich. »Ich habe keine Lust, Schlange zu stehen.«

»Ich werd’ schon welche kriegen«, sagte er zuversichtlich. »Ich kenne da jemanden, der mir noch einen Gefallen schuldig ist. Setz mich gleich hier ab. In einer halben Stunde oder vielleicht ein wenig später bin ich bei dir in der Wohnung.«

Ich ließ ihn aussteigen, und als ich bei mir zu Hause ankam, trug ich zuerst Marks Koffer herein und ging dann noch einmal zum Wagen zurück, um Geordies Sachen zu holen. Ich trödelte etwas herum und dachte darüber nach, was ich wohl brauchen würde, wenn ich mit ihm auf Reisen ging. Das meiste davon hatte ich, und die Liste der Dinge, die ich noch besorgen mußte, war sehr kurz und würde mich sicher nicht lange beschäftigen.

Nach einer Weile ertappte ich mich dabei, daß ich Marks Koffer anstarrte. Ich legte ihn aufs Bett, öffnete ihn und sah mir die wenigen Dinge an, die Mark zurückgelassen hatte. Ich hoffte, daß ich, wenn ich abtrat, mehr zurücklassen würde als ein paar Bücher, etwas Kleidung und einen zweifelhaften Ruf. Seine Kleidung interessierte mich nicht besonders, aber als ich ein Jackett hochnahm, fiel ein kleines, in Leder gebundenes Notizbuch aus der Brusttasche.

Ich hob es auf und sah es mir näher an. Er hatte es offenbar als Tagebuch benutzt, aber die meisten Eintragungen waren in Kurzschrift, der von Pitman’s im Grunde, aber in einer so persönlich abgewandelten Form, daß sie nur von dem zu entziffern waren, der sie geschrieben hatte – Mark.

Hin und wieder gab es chemische und mathematische Eintragungen und ab und zu eine hingekritzelte Zeichnung. Mir fiel wieder ein, daß Mark schon in der Schule ein Kritzler war und öfter einen Tadel bekommen hatte, weil seine Schulhefte so unordentlich aussahen. Ich wußte mit alledem nicht viel anzufangen.

Ich legte das Tagebuch auf meinen Nachttisch und nahm mir die größeren Notizbücher vor. Sie waren viel interessanter, wenn auch kaum verständlicher. Mark arbeitete offenbar an einer Theorie über die Entstehung von Manganknollen, die, gelinde ausgedrückt, ziemlich gewagt schien – zumindest vom Standpunkt der orthodoxen physikalischen Chemie. Die Zeitskala, die er benutzte, war absurd, und selbst bei flüchtigem Hinsehen schien seine qualitative Analyse nicht zu stimmen.

Ich hörte Geordie hereinkommen. Er steckte seinen Kopf durch die Schlafzimmertür und sagte triumphierend: »Ich habe die Karten. Wir werden zuerst piekfein essen gehen und dann ins Theater.«

»Guter Gedanke«, sagte ich, warf die Notizbücher und die Kleidung in den Koffer zurück und band ihn wieder zu.

Geordie nickte mit dem Kopf zu ihm hinüber. »Was Interessantes gefunden?«

Ich grinste. »Nein. Ich hab’ nur festgestellt, daß Mark anfing zu spinnen. Er hatte so eine verrückte Idee über Manganknollen und war dabei, sich in sie zu verrennen.«

Ich schob den Koffer unters Bett und begann mich umzuziehen.




Kapitel 3

Das Essen war gut und die Aufführung noch besser, und als wir nach Hause fuhren, waren wir noch ganz erfüllt davon. Geordie war bester Laune und sang mit seiner rauhen und unmusikalischen Stimme, einige Lieder aus dem Musical.

Ich parkte den Wagen vor dem Wohnblock und stieg aus. Es nieselte immer noch leicht, aber bis zum Morgen würde es aufklaren. Das war gut; ich wünschte mir schönes Wetter für meinen Urlaub. Doch als ich zum Himmel hinaufblickte, erstarrte ich.

»Geordie, da ist jemand in meiner Wohnung.«

Er spähte zum dritten Stock hinauf und sah, was auch ich gesehen hatte – ein Licht, das sich hinter einem Fenster bewegte.

»Das ist eine Taschenlampe.« Seine Zähne blitzten auf, als er in der Dunkelheit grinste. »Daß ich eine tüchtige Schlägerei hatte, ist lange her.«

»Los«, sagte ich und rannte in den Eingang.

Als ich auf den Aufzugsknopf drückte, faßte mich Geordie am Arm. »Warte, wir müssen das richtig anfangen. Warte eine Minute, und fahr dann mit dem Lift hinauf. Ich nehme die Treppe – wir sollten beide gleichzeitig oben ankommen. Dann sind beide Fluchtwege abgedeckt.«

Ich grinste und salutierte. »Yes, Sergeant.« Das Soldatische steckte nun mal in ihm drin, ununterdrückbar; Geordie machte eine militärische Aktion daraus, einen kleinen Dieb zu fangen – aber ich befolgte seine Anweisungen.

Ich fuhr mit dem Lift hinauf und trat in den beleuchteten Flur. Geordie hatte die Treppe spielend bewältigt und atmete so leicht, als hätte er zu ebener Erde einen Spaziergang gemacht. Er gab mir ein Zeichen, die Lifttür offenzuhalten und den Knopf für das oberste Stockwerk zu drücken. Ich schloß die Tür, und der Fahrstuhl fuhr nach oben.

Er grinste. »Jeder, der jetzt schnell fortwill, muß die Treppe nehmen. Hast du den Schlüssel?«

Ich gab ihn ihm, und wir gingen leise zu meiner Wohnungstür. Durch das Küchenfenster, dessen Vorhang offen war, sah ich eine Taschenlampe aufblitzen. Geordie steckte vorsichtig den Schlüssel ins Schloß. »Wir dringen überraschend ein«, flüsterte er, drehte den Schlüssel um, stieß die Tür auf und stürzte wie ein wilder Stier hinein.

Als ich ihm auf den Fersen folgte, schrie jemand – »Ojo!« –, und das nächste, das ich wahrnahm, war ein blendender Blitz vor meinen Augen; dann kämpfte ich mit jemandem auf dem Küchenboden. Ich bekam von ihm seitlich einen Schlag auf den Kopf – wahrscheinlich mit der Taschenlampe, denn das Licht ging aus. Ich fühlte mich einen Moment benommen, ließ aber nicht locker, warf mich vor und riß mein Knie plötzlich hoch.

Ich hörte jemanden vor Schmerz keuchen; gleichzeitig hörte ich Geordie aufbrüllen – wahrscheinlich im Schlafzimmer.

Ich ließ los und schlug mit der Faust zu – und schrie vor Schmerzen, weil meine Knöchel den Küchenfußboden trafen. Mein Gegner wand sich frei und verschwand durch die offene Wohnungstür. Mir ging das alles zu schnell. Ich hörte Geordie laut fluchen und das Krachen von Möbeln. Eine helle Tenorstimme rief: »Huid! Huid! No disparéis! Emplead cuchillos!« Dann rannte in der Dunkelheit ein anderer Mann gegen mich, und ich holte wieder zum Schlag aus.

Ich wußte, daß dieser Angreifer ein Messer hatte und vielleicht auch ein Schießeisen, und ich glaube, ich wurde richtig wild – es ist schon toll, was so ein Adrenalinstoß bewirkt, wenn man in der Klemme ist. In dem Licht, das vom Flur kam, sah ich ein hochgerissenes Messer, und ich schlug mit voller Wucht gegen das Handgelenk. Der Mann heulte vor Schmerz auf, und das Messer fiel klirrend auf den Boden. Ich zielte mit der Faust auf eine Stelle, wo ich einen Magen vermutete – und schlug daneben.

Dann traf mich wieder etwas seitlich am Kopf, und als ich zu Boden ging, sprang eine schwarze Gestalt über mich hinweg. Hätte der Mann sich nicht noch einmal umgedreht, um mir einen Tritt zu verpassen, so wäre er uns entwischt; aber ich warf mich herum, um seinem Fuß auszuweichen, bekam ihn am Bein zu fassen, und er fiel im Flur der Länge nach hin. Ich stürzte hinter ihm her und geriet zwischen ihn und die Treppe, und er blickte mich in geduckter Haltung an und suchte nach einem Ausweg. Dann sah ich, was er mir in der Wohnung gegen den Kopf geschleudert haben mußte – es war Marks Koffer.

Plötzlich machte er kehrt und rannte los, auf das andere Ende des Flures zu. »Jetzt habe ich ihn«, dachte ich siegessicher und spurtete hinter ihm her. Aber er hatte an etwas gedacht, das ich vergessen hatte – die Feuerleiter.

Hätte ich ihn nicht auf Rugby-Art gepackt, so daß er direkt vor der Feuerleiter hinstürzte, wäre er mir wahrscheinlich entkommen. Der Sturz raubte mir den Atem, und er nutzte diesen Moment, um mir ins Gesicht zu treten. Und während ich noch benommen den Kopf schüttelte, warf er Marks Koffer in die Dunkelheit hinaus.

Als ich mich schließlich wieder aufgerappelt hatte, stand ich zwischen ihm und der metallenen Feuerleiter, und er fixierte mich, während seine Hand blitzschnell in die Tasche fuhr. Ich sah, wie er die Waffe ziehen wollte, und spürte, was echte Angst bedeutet. Ich sprang auf ihn zu, aber er wich zur Seite und versuchte verzweifelt, die Waffe aus der Tasche herauszubekommen, aber das Korn schien sich im Futter verhakt zu haben.

Da verpaßte ich ihm einen kräftigen Kinnhaken, und er schwankte auf die Plattform der Feuerleiter hinaus. Ich schlug erneut zu, schmetterte ihn gegen das Geländer, und zu meinem Schrecken kippte er hinüber. Er gab keinen Ton von sich, während er die drei Stockwerke hinunter auf die Straße fiel, und es kam mir sehr lange vor, bis ich den dumpfen Aufprall hörte, mit dem er drunten aufschlug.

Ich blickte in die Dunkelheit hinaus, konnte aber nichts erkennen. Ich merkte, wie meine Hände zitterten, als ich mich am Eisengeländer festhielt. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Geordie gerade die Treppe hinuntersprinten wollte. »Laß sie laufen«, rief ich hinter ihm her. »Sie sind bewaffnet.«

Aber er machte nicht halt, und dann hörte ich nur noch das Poltern seiner Füße, als er die Treppe hinabrannte.

Der große dünne Mann, der neben mir wohnte, kam in einem Bademantel heraus. »Was soll das hier?« fragte er quengelnd. »Wie soll ein Mensch Radio hören bei all diesem Lärm?«

»Rufen Sie die Polizei«, sagte ich. »Jemand hat versucht, mich umzubringen.«

Er wurde blaß und starrte auf meinen Arm. Ich blickte hinunter und sah, wie durch einen Schlitz im Ärmel meines Jacketts Blut sickerte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, mit dem Messer erwischt worden zu sein, und spürte auch nichts.

Ich blickte ihn wieder an. »Nun machen Sie schon«, sagte ich gereizt.

Ein Schuß hallte durchs Treppenhaus, und wir fuhren beide zusammen.

»Jesus!« sagte ich. »Jetzt haben sie Geordie erschossen!« Ich stürmte, so schnell ich konnte, die Treppe hinunter und traf im Foyer auf Geordie. Er saß auf dem Fußboden und starrte fassungslos auf seine Hand – sie war blutüberströmt.

»Der Bastard hat mich getroffen«, sagte er verwundert.

»Wo denn, um Gottes willen?«

»An der Hand, glaube ich. Sonst spüre ich nichts, und er hat nur einmal geschossen.«

Ich sah mir seine Hand an. Aus der Spitze seines kleinen Fingers quoll Blut. Ich begann zu lachen, ein hysterisches Lachen, das einem Weinen nicht unähnlich klang, und fuhr damit fort, bis Geordie mir mit seiner unverletzten Hand eine Ohrfeige gab.

»Reiß dich zusammen, Mike«, sagte er nachdrücklich. Ich hörte nun oben Türen schlagen und Stimmen, aber bisher hatte sich noch niemand ins Foyer hinabgetraut. Plötzlich kam ich wieder zu mir.

»Ich glaube, ich habe einen von ihnen umgebracht«, sagte ich.

»Sei nicht albern. Wie willst du jemanden mit leeren Händen umbringen?«

»Ich habe ihn die Feuerleiter hinuntergestoßen. Er ist aus dem dritten Stock gefallen.«

Geordie sah mich eindringlich an. »Da sollten wir doch lieber mal nachschauen.«

»Bist du in Ordnung?« Wir bluteten nun beide stark.

Er wickelte ein Taschentuch um seinen Finger, das sich im Nu rot verfärbte. »Mir geht es gut. Man kann das hier nicht gerade als tödliche Verletzung bezeichnen«, meinte er trocken. Wir traten auf die Straße hinaus und gingen schnell um die Ecke zur Feuerleiter. Als wir um die Ecke kamen, leuchteten plötzlich Scheinwerfer und ein Motor heulte auf, während gleichzeitig eine Autotür zuknallte.

»Paß auf!« schrie Geordie und warf sich zur Seite.

Ich sah die beiden großen Scheinwerfer aus der Dunkelheit auf mich zurasen und preßte mich flach gegen die Hauswand. Der Wagen brauste dröhnend vorbei, ich spürte, wie der Fahrtwind ein Hosenbein streifte, und gleich darauf verschwand das Auto mit quietschenden Reifen um die Ecke.

Als der Motorenlärm verstummt war, löste ich mich von der Wand und holte erleichtert Luft. Im Lichtschein der Straßenlampe an der Ecke sah ich, wie Geordie sich wieder aufrappelte. »Jesus!« sagte ich. »Man weiß nicht, was sie im nächsten Augenblick tun.«

»Das sind keine gewöhnlichen Einbrecher«, meinte Geordie, während er sich abklopfte. »Dazu sind sie viel zu verbissen. Wo ist denn diese verdammte Feuerleiter?«

»Ein Stück weiter hinten«, sagte ich.

Wir gingen langsam weiter, bis Geordie über den Mann stolperte, den ich über das Geländer gestoßen hatte. Wir beugten uns hinunter, um ihn uns näher anzusehen, und betrachteten in dem schwachen Lichtschimmer seinen Kopf. Er war in einem unmöglichen Winkel abgeknickt, und in seinem Schädel war eine tiefe blutige Wunde.

»Den brauchen wir uns nicht näher anzusehen«, meinte Geordie. »Der ist tot.«




Kapitel 4

»Und Sie sagen, sie sprachen Spanisch«, fragte der Inspektor.

Ich nickte müde. »Als wir in die Wohnung kamen, rief jemand auf Spanisch ›Paß auf!‹, und gleich darauf war ich in eine Schlägerei verwickelt. Etwas später rief ein anderer Mann: ›Raus hier! Nicht schießen – nehmt die Messer.‹ Ich glaube, das war der Mann, den ich die Feuerleiter hinuntergestoßen habe.«

Der Inspektor blickte mich nachdenklich an. »Aber Sie sagten doch, er wollte auf Sie schießen.«

»Er hatte sein Messer verloren, und ich wollte auf ihn losgehen.«

»Wie gut ist Ihr Spanisch, Mr. Trevelyan?«

»Ziemlich gut«, antwortete ich. »Ich hatte vor vier Jahren viel im Südwesten Europas zu tun und wohnte damals in Spanien. Ich mag die Spanier und habe mich sehr bemüht, ihre Sprache zu lernen.«

Der Arzt machte einen sauberen Knoten in die Bandage um meinen Arm und sagte: »Das wird reichen, aber versuchen Sie, Ihren Arm eine Zeitlang nicht zu benutzen.« Er packte seine Tasche und ging.

Ich richtete mich auf und sah mich in der Wohnung um. Es sah aus wie auf einem Verbandsplatz nach einem Bombenangriff. Ich war bis zur Taille nackt und hatte einen Arm bandagiert. Geordie stellte einen schmucken Verband an seinem kleinen Finger zur Schau. Er trank Tee und spreizte dabei wie eine Putzfrau auf einer Gartenparty den Finger ab.

Die Wohnung war verwüstet. Was die Einbrecher nicht demoliert hatten, war bei der Schlägerei zu Bruch gegangen. In einer Ecke lag ein Stuhl ohne Beine, der Teppich war übersät mit Glassplittern von der Bücherschranktür. In den Ecken standen zwei uniformierte Polizisten mit teilnahmslosen Mienen, und ein Kriminalbeamter in Zivil bestäubte die ganze Wohnung mit einem Gebläse.

»Also noch mal«, sagte der Inspektor, »wie viele waren es?«

Geordie sagte: »Ich hatte einmal zwei gleichzeitig am Wickel.«

»Ich hatte es auch mit zweien zu tun«, antwortete ich. »Aber ich glaube, den einen hatte Geordie schon in die Mangel genommen. Schwer zu sagen – es geschah alles so schnell.«

»Dieser Mann, den Sie gehört haben – sagte er wirklich ›Nehmt die Messer‹?«

Ich dachte darüber nach. »Ja.«

»Dann waren es mehr als zwei«, meinte der Inspektor.

»Es waren vier«, sagte Geordie überraschend bestimmt.

Der Inspektor blickte ihn fragend an.

»Ich habe drei Männer in dem Auto gesehen, das an uns vorbeifuhr. Einen am Steuer und zwei, die schnell reingesprungen sind. Und dann noch der Tote auf der Straße – das macht zusammen vier.«

»O ja«, sagte der Inspektor. »Sie haben natürlich einen Mann im Auto gelassen. Sagen Sie mal, wie kommen Sie an diese Schußwunde?«

Ein Lächeln huschte über Geordies Lippen. »Wie kommt man schon an eine Schußwunde? Indem einer auf einen schießt.« Der Ton seiner Stimme ließ erkennen, daß er die Frage ziemlich blöd fand. Der Inspektor erkannte, daß er noch ein wenig erregt war. »Ich meine, unter welchen Umständen?«

»Nun, ich stürmte hinter diesem kleinen Mistkerl die Treppe runter und hätte ihn beinahe unten in der Halle erwischt. Er sah, daß ich ihn schnappen würde, und schoß auf mich. Ich hatte ihn noch nicht zu fassen bekommen. Ich war so überrascht, daß ich mich hinsetzte – dann sah ich all das Blut.«

»Sie sagen, er war klein?«

»Stimmt. Ein kleiner Wichtigtuer, nicht größer als einen Meter dreiundsechzig ungefähr.«

»Also sind zwei Männer die Treppe runter, einer war im Auto – und einer ist über die Feuerleiter hinunter«, faßte der Inspektor zusammen. Er hatte ein grobes, kantiges Gesicht mit aufmerksamen grauen Augen, die er plötzlich bohrend auf mich richtete. »Sie sagen, dieser Mann warf einen Koffer auf die Straße.«

»Richtig.«

»Wir haben diesen Koffer nicht gefunden, Mr. Trevelyan.«

»Dann müssen sie ihn aufgehoben und mitgenommen haben«, sagte ich. »Wobei sie uns beinahe überfahren hätten.«

»Woher sollten sie wissen, daß er dort war?« fragte er leise.

»Das weiß ich auch nicht. Vielleicht haben sie ihn runterfallen sehen. Ich schätze, der Wagen stand auf der Straße bereit, weil die anderen da runterkommen sollten.«

Er nickte. »Was war in dem Koffer – wissen Sie das?«

Ich blickte zu Geordie hinüber, der meinen Blick ausdruckslos erwiderte. Ich sagte: »Ein paar Sachen, die meinem Bruder gehört hatten.«

»Was für – äh – Sachen?«

»Kleidung, Bücher ... geologische Gesteinsproben.«

Der Inspektor stöhnte. »Irgend etwas Wichtiges oder Wertvolles?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

»Was ist mit den Gesteinsproben?«

»Ich habe sie nur kurz gesehen. Es schienen mir Manganknollen zu sein, wie man sie oft auf dem Meeresboden findet. Es gibt sie in rauhen Mengen, wissen Sie.«

»Und sind sie wertvoll?« forschte er hartnäckig weiter.

»Ich glaube, wer über sie Bescheid weiß, wird sie nicht als wertvoll ansehen«, antwortete ich. »Sie könnten es sein, wenn man leicht an sie herankäme, aber bei einigen tausend Metern Tiefe ist es zu schwierig, sie rauszuholen.«

Der Inspektor schien am Ende seines Lateins. »Was meinen Sie, wie wird Ihr Bruder den Verlust der Gesteinsproben und seiner anderen Sachen aufnehmen?«

»Er ist tot«, sagte ich.

Der Inspektor horchte auf. »Oh? Wann ist er gestorben?«

»Ungefähr vor sechs Monaten. Im Pazifik.«

Er blickte mich gebannt an, und ich fuhr fort: »Mein Bruder Mark war Meeresforscher. Genau wie ich. Er starb vor ein paar Monaten an einer Blinddarmentzündung, und ich habe erst heute seine Habseligkeiten erhalten. Was diese Proben angeht, denke ich, daß es sich dabei um Souvenirs an die IGY-Forschungsreise handelt, an der er teilgenommen hat. Als Wissenschaftler werden sie ihn natürlich interessiert haben.«

»Aha«, meinte der Inspektor. »Fehlt sonst noch etwas, Mr. Trevelyan?«

»Nicht, daß ich wüßte.«

Geordie klapperte mit seiner Tasse. »Ich glaube, wir haben sie zu früh überrascht. Sie glaubten vielleicht, sie wären einer großen Sache auf der Spur, aber wir haben ihnen nicht genug Zeit gelassen. Deswegen packte sich einer von ihnen das erstbeste, was er sah, und versuchte damit zu türmen.«

Ich hütete mich zu erwähnen, daß der Koffer unter meinem Bett versteckt gewesen war.

Der Inspektor blickte Geordie abschätzig an. »Das ist kein gewöhnlicher Einbruch«, sagte er. »Ihre Darstellung erklärt nämlich nicht, daß sie eine Menge Ärger auf sich genommen haben, um den Koffer in Sicherheit zu bringen, und auch nicht, daß sie so viel Gebrauch von ihren Waffen gemacht haben.« Er wandte sich wieder zu mir. »Haben Sie irgendwelche Feinde in Spanien?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht.«

Er schürzte die Lippen. »In Ordnung, Mr. Trevelyan, fangen wir noch einmal von vorne an. Da, als Sie zum ersten Mal das Licht in Ihrer Wohnung bemerkt haben ...«

Es war schon nach drei Uhr morgens, als wir die Polizei endlich loswurden, und am nächsten Morgen kam sie schon wieder, um sich noch einmal an Ort und Stelle umzusehen und sich die ganze Geschichte ein weiteres Mal anzuhören. Der Inspektor war nicht zufrieden, aber weder er noch einer seiner Kollegen fand heraus, was an der Sache unstimmig war. Doch was das anbelangte – ich wußte es auch nicht. Das war ein Urlaubsanfang erster Güte! Seine letzten Worte an diesem Morgen waren: »Es hat hier einen Toten gegeben, Mr. Trevelyan, und das ist eine sehr ernste Angelegenheit. Ich erwarte, daß Sie beide sich für weitere Untersuchungen bereithalten. Sie sind nicht festgenommen«, fügte er so hinzu, daß ich das Gefühl hatte, ich wäre es. Und damit schritt er – mit seiner Gefolgschaft im Schlepp – aus der Wohnung.

»Mit anderen Worten – wir dürfen die Stadt nicht verlassen«, sagte ich. »Abgang eines unglücklichen Polizisten.«

Geordie meinte: »Er wird die Drähte heißlaufen lassen auf der Suche nach einem Experten für Manganknollen. Er glaubt, daß hier etwas faul ist.«

»Bei Gott, das glaube ich auch. Aber er wird nicht viel herausfinden. Er wird natürlich im Institut anrufen und mit Jarvis oder einem anderen hohen Tier sprechen, aber nur dasselbe zu hören bekommen, was ich ihm auch erzählt habe.«

Ich stand auf, ging in die Küche, nahm zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank und kehrte damit ins Wohnzimmer zurück. Geordie betrachtete sie und meinte: »Manchmal hast du gute Ideen. Sag mal, diese Knollen – sind sie wirklich wertlos?«

»Ich habe den Polypen die reine Wahrheit gesagt. Mark schien irgendwelche verrückten Vorstellungen über die Entstehung dieser Knollen zu haben ... Aber seine Notizbücher sind weg, und ohne sie kann ich seine Theorien nicht nachprüfen.«

Dann fiel mir plötzlich etwas ein. »Wart mal einen Moment«, sagte ich und ging ins Schlafzimmer. Tatsächlich, da war es – das kleine ledergebundene Tagebuch; immer noch auf meinem Nachttisch. Die Polizei hatte gewiß keinen Grund zu der Annahme gesehen, daß es nicht meines war, und hatte es nicht angerührt.

Ich ging zurück und warf es Geordie zu. »Das haben sie nicht mitgenommen. Ich wollte dir schon davon erzählen – ich habe es in einer Tasche von Marks Anzug gefunden. Was hältst du davon?«

Er schlug das Buch neugierig auf, aber ich konnte sehen, wie ihn die Begeisterung schon bei flüchtigem Durchsehen wieder verließ. »Was, zum Teufel ...?«

»Das ist eine von Mark abgewandelte Form der Pitman-Kurzschrift. Ich fürchte, selbst der alte Isaac hätte das nicht entziffern können.«

»Und was sind das für Zeichnungen?«

»Mark hat immerzu etwas gekritzelt«, sagte ich. »Man müßte wohl die Psychologie bemühen, um etwas damit anfangen zu können.«

Ich grübelte über die Ereignisse des Vortages nach, versuchte mir einen Reim darauf zu machen.

»Geordie, hör mal zu«, sagte ich. »Mark stirbt, und sein Kollege Norgaard verschwindet. Jarvis ist immer bestens über alles informiert und kennt jeden Branchenklatsch. Und wenn er sagt, er hat nichts von Norgaard gehört, dann hat wahrscheinlich auch sonst niemand etwas von ihm gehört.« Ich hielt einen Finger hoch. »Das ist das eine.«

»Weißt du etwas über Norgaard?«

»Nur, daß er auch Meeresforscher ist. Er ist Schwede, aber während des IGY war er auf einem amerikanischen Forschungsschiff. Danach habe ich ihn aus den Augen verloren; als das Unternehmen zu Ende war, lösten sich auch viele kollegiale Beziehungen wieder auf.«

»Was ist sein Spezialgebiet?«

»Meeresströmungen. Er ist eines von diesen Genies, die nur etwas Wasser herauszuholen brauchen und einem dann sagen können, in welcher Richtung das Wasser am letzten Mittwoch vor einer Million Jahren geflossen ist. Ich glaube, es gibt noch keinen Namen für sein Forschungsgebiet, deswegen werde ich es – dir zuliebe – Paläoaqualogie nennen.«

Geordie runzelte die Stirn. »Gibt es wirklich Leute, die so etwas ernsthaft betreiben?«

Ich grinste. »Das möchten sie einem gerne einreden, und ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln. Aber für mein Empfinden gibt es da verdammt viele Theorien, die beängstigend wacklig sind und auf viel zu wenigen Fakten fußen. Mein Gebiet ist da anders – ich analysiere, was ich bekomme, und wenn jemand verrückte Theorien entwickelt und sich dabei auf meine Angaben stützt, so ist das seine Sache.«

»Und Mark war dasselbe wie du – ein analytischer Chemiker. Warum sollte er sich dann mit Norgaard zusammentun? Sie haben, so scheint es mir, nichts miteinander gemeinsam.«

»Ich weiß nicht. Ich weiß wirklich nicht«, sagte ich bedächtig. Ich dachte an die höchst unwahrscheinliche Theorie in Marks verschwundenen Notizbüchern.

»Also gut«, sagte Geordie. »Norgaard ist verschwunden – glaubst du. Was hast du noch?«

»Das nächste ist Kane. Das ist ein zu merkwürdiges Zusammentreffen. Kane taucht auf, und gleich darauf wird bei mir eingebrochen. Er wußte, daß die Sachen kommen würden – ich habe es ihm gesagt.«

Geordie lachte leise. »Und wie bringst du die vier spanischen Einbrecher mit Kane in Verbindung? Als Nicht-Theoretiker, meine ich?«

»Verdammt, wenn ich das nur wüßte! Auch daran ist etwas merkwürdig. Ich konnte ihren Akzent nicht einordnen; es war einer, den ich noch nie zuvor gehört habe.«

»Du kennst nicht alle«, sagte Geordie. »Um das zu können, müßtest du als Spanier geboren sein.«

»Das ist wahr.« Es trat ein langes Schweigen ein, und ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Und was Kane betrifft – ich wünschte, ich wüßte, wo ich ihn finde.«

»Du glaubst, daß auch mit ihm etwas nicht stimmt?«

»Ja. Aber ich weiß nicht, was es ist. Ich versuche schon dahinterzukommen, seit ich ihn gesehen habe.«

»Mike, ich glaube, das ist alles Unsinn«, meine Geordie nachdrücklich. »Ich glaube, deine Phantasie geht mit dir durch. Du hast einen Schock erlitten durch Marks Tod und durch den Einbruch. Ich übrigens auch. Aber ich glaube nicht, daß Norgaard auf geheimnisvolle Weise verschwunden ist; wahrscheinlich sitzt er irgendwo und schreibt an einer Arbeit über prähistorische Gewässer. Was Kane angeht, hast du nur einen blinden Verdacht. Aber ich sage dir, was ich tun werde. Wenn Kane ein Seemann ist, wird er sich wahrscheinlich in der Hafengegend herumtreiben, und wenn du ihn so dringend haben willst, werde ich meine Jungs ein wenig herumschnüffeln lassen. Das ist ein ziemlich hoffnungsloses Unterfangen, aber es ist alles, was ich für dich tun kann.«

»Danke, Geordie«, sagte ich. »Ich werde unterdessen Helen anrufen und ihr erzählen, daß bei mir eingebrochen worden ist. Sie wird nicht gerne hören, daß man Marks Sachen gestohlen hat, aber das läßt sich nicht ändern. Ich kann es nur runterspielen, ihr sagen, daß das alles sowieso wertloses Zeug war.«

»Wirst du ihr das Notizbuch geben?«

Ich schüttelte nachdenklich den Kopf. »Welches Notizbuch? Soweit es Helen betrifft, ist alles gestohlen worden. Mit diesen Eintragungen könnte sie nie etwas anfangen – aber vielleicht kann ich es.«




Kapitel 5

In dieser Nacht hatte ich einen Alptraum.

Ich träumte von einer lieblichen Insel im Pazifik mit weißen Stränden und wehenden Palmwedeln, auf der ich glücklich umherstreifte, bis ich bemerkte, daß der Himmel sich bezogen hatte und ein kalter, eisiger Wind aufgekommen war. Ich begann zu laufen, aber der weiche Sand gab unter meinen Füßen nach, und ich kam nicht von der Stelle. Und ich wußte, vor wem ich wegrannte.

Schließlich holte er mich ein, während ich mit dem Rücken zu einer Palme vor ihm stand, und er kam näher und näher und schwenkte ein rostiges Küchenmesser. Ich wußte, daß es der holländische Arzt war, obwohl er auf spanisch schrie: »Emplead cuchillo – cuchillo – cuchillo!«

Er war betrunken und schweißnaß im Gesicht, und als er näherkam, war ich unfähig, mich fortzubewegen, und ich wußte, daß er mich erstechen würde. Schließlich war er mir so nahe, daß ich die Schweißtropfen auf seiner glänzenden Stirn und seinem hageren dunklen Gesicht erkennen konnte. Es war Kanes Gesicht. Er riß seinen Arm zurück und rammte mir das Messer in den Bauch. Ich wachte schreiend auf.

Ich atmete schwer, schnappte nach Luft und merkte, daß ich in Schweiß gebadet war. Der Messerkratzer an meinem Arm schmerzte. Und endlich fiel mir ein, was an Kanes Story nicht stimmte.

Die Schlafzimmertür ging auf, und Geordie fragte leise: »Was zum Teufel ist hier los?«

Ich sagte: »Komm herein, Geordie, es ist alles in Ordnung – es war nur ein Alptraum.«

Ich knipste die Nachttischlampe an, und Geordie sagte: »Du hast mich ganz schön erschreckt, Mike.«

»Mich selbst auch, Geordie.« Ich zündete mir eine Zigarette an. »Aber ich habe etwas herausbekommen. Anders gesagt: mir ist etwas eingefallen.«

»Und was?«

Ich klopfte Geordie, wie um meine Aussage zu unterstreichen, mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Mark hatte schon seit Jahren keinen Blinddarm mehr.«

Geordie wirkte entgeistert. »Aber der Totenschein ...«

»Ich weiß nicht, was darauf steht. Ich habe ihn noch nicht gesehen und weiß daher nicht, ob er die Unwahrheit sagt. Aber eines weiß ich: daß Kane lügt.«

»Bist du dir da ganz sicher?«

»Ich weiß sogar noch, welcher Arzt ihn operiert hat. Ich werde ihn anrufen und das noch einmal nachprüfen – aber ich bin ganz sicher.«

»Vielleicht hat dieser holländische Arzt sich geirrt«, meinte Geordie.

»Das müßte ein verdammt guter Arzt sein, der einen Blinddarm herausnehmen kann, der gar nicht da ist«, sagte ich bissig. »So massiv kann ein Arzt sich nicht irren.«

»Es sei denn, er versuchte etwas zu vertuschen. Viele Ärzte vertuschen es, wenn sie etwas falsch gemacht haben.«

»Du meinst, er war unfähig?« Ich dachte darüber nach, dann schüttelte ich entschieden den Kopf. »Nein, Geordie, das ist unwahrscheinlich. Er hätte die alte Operationsnarbe sofort entdeckt, als er ihn untersuchte, und hätte gleich gewußt, daß der Blinddarm schon entfernt worden war. Er würde nicht Kopf und Kragen riskieren, indem er eine Urkunde unterschriebe, deren Unstimmigkeit so leicht nachzuweisen ist – so unfähig kann niemand sein.«

»Aye. Wenn er etwas vertuschen wollte, hätte er als Todesursache Fieber oder so angeben können – etwas, das weder so noch so schnell nachzuprüfen ist. Aber wir wissen ja nicht, was er auf dem Totenschein angegeben hat.«

»Das werden wir schnell in Erfahrung bringen. Sie haben ihn Helen zugesandt. Und ich bin mehr denn je darauf erpicht, Kane ausfindig zu machen – ich will diesen Bastard auf seiner Lüge festnageln.«

»Wir werden unser Bestes tun«, versprach Geordie. Es klang nicht allzu zuversichtlich.




Zweites Kapitel




Kapitel 6

In dieser Nacht hatte ich keine Träume mehr, ich schlief tief und fest und lange. Ich wurde davon wach, daß Geordie mich an der Schulter rüttelte, ohne an meinen schmerzenden Arm zu denken. Ich drehte mich stöhnend auf die Seite, aber er gab keine Ruhe, bis ich die Augen aufmachte. »Du wirst am Telefon verlangt«, sagte er. »Es ist das Institut.«

Ich zog meinen Bademantel an und nahm noch ganz verschlafen den Hörer hoch. Es war der junge Simms. »Dr. Trevelyan, ich habe für die Dauer Ihrer Abwesenheit Ihr Büro übernommen, und Sie haben hier etwas zurückgelassen. Ich weiß nicht, ob es wertvoll ist und ob Sie es haben wollen ...?«

»Was ist es denn?« fragte ich.

»Eine Manganknolle.«

Ich war schlagartig hellwach. »Wo haben Sie sie gefunden?«

»Habe ich gar nicht. Eine Putzfrau hat sie unter Ihrem Schreibtisch gefunden und mir gegeben. Was soll ich damit machen?«

»Sie gut aufheben. Ich hole sie noch am Vormittag ab. Sie hat – etwas mit der Arbeit zu tun, an der ich gerade sitze. Vielen Dank für Ihren Anruf.«

»Es ist noch nicht alles verloren«, sagte ich, zu Geordie gewandt. »Wir haben noch eine Knolle. Du hast im Büro ein paar auf den Boden fallen lassen, weißt du noch? Eine ist unterm Schreibtisch liegengeblieben.«

»Ich verstehe nicht, was die ganze Aufregung soll. Die ganze Zeit hast du mir erklärt, daß die Dinger wertlos sind. Warum bist du wegen dieser nun so völlig
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